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Thomas soll einen neuen Partner bekommen – Detective Colin Thorpe. Der junge Mann ist völlig unerfahren und Thomas fürchtet, von dem Neuling nur abgelenkt werden. Er arbeitet schon lange daraufhin, einen gefährlichen Drogenboss auffliegen zu lassen.
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Nur für dich



Von Sandra Gernt



„Auch das noch.“

Thomas ließ sich in seinem Bürostuhl zurückfallen, ohne zu versuchen, seinen Ärger zu verbergen. „Ist nicht Ihre Schuld“, fügte er allerdings lahm dazu.

Sein Gegenüber musterte ihn ruhig – nein, sein neuer Partner, korrigierte Thomas sich selbst innerlich. Detective Colin Thorps. 

Rund 1,85 m groß, laut Notiz 29 Jahre alt, breitschultrig, athletischer Körperbau. Eindeutig ein Hingucker! Blondes kurzes Haar, vielleicht ein wenig zu kurz für Thomas’ Geschmack. Ein schmales Gesicht mit gepflegtem Dreitagebart. Dunkelblaue Augen, die ihn leicht amüsiert anvisierten. Wie er so dastand, in schwarzem Shirt, verblichener Jeans, die Arme vor der Brust verschränkt, sah er Ricky so ähnlich, dass Thomas krampfhaft schlucken musste.

Ricky ist tot.

Er sollte so langsam aufhören, sich von jedem gutaussehenden Kerl an ihn erinnert zu fühlen. An Hände, die durch seine dunkelbraunen Haare wühlten und ihn neckten, dass er dringend zum Friseur müsse. Die über seinen Körper wanderten und jeden Millimeter erkundeten. An die raue Stimme, die seinen Namen flüsterte, wenn sie sich liebten. Thomas unterdrückte den Schmerz, der zu all diesen Gedanken gehörte und atmete tief durch. Ein Glück, dass die Tür seiner winzigen Abstellkammer – Mike, sein Teamleiter, beharrte hartnäckig darauf, es „Büro“ zu nennen – geschlossen war. Neugierige Kollegen, die jedes Wort belauschten, das er mit dem Neuen wechselte, darauf konnte er verzichten.

„Tschuldigung“, murmelte er und zwang sich zu etwas, das einem Lächeln zumindest nahe kommen könnte. „Ich habe seit mehr als einem Jahr keinen Partner mehr gehabt, Colin – ich darf doch Colin sagen? – gut. Hör zu, seit fünfzehn Monaten versuche ich, genug Beweise gegen diese Ratte Luigi DiMarris zu sammeln. Schon von ihm gehört?“ Colin schüttelte den Kopf. Er war eben noch ganz frisch …

„Chef eines Drogendealerrings. Gestern wurde einer meiner Informanten mit akuter Bleivergiftung aus einer Schrottpresse gezogen, zum Glück bevor man ihn zu einem handlichen Würfel verarbeitet hatte. Justin war vielleicht nur ein kleiner Dealer, trotzdem, er hatte das eine oder andere beigetragen, den Fall gegen DiMarris zu erhärten. Es ist nicht so, dass ich keine zusätzliche Hand gebrauchen könnte, aber jemand, der komplett neu im Revier wie im Job ist, hier einzuarbeiten …“

Colin hatte gerade erst die Prüfungen zum Detective bestanden, viel frischer konnte man wirklich nicht sein. Ein übereifriger Neuling könnte ihm den ganzen Fall versauen!

Der junge Mann hob die Hand, um irgendetwas einzuwerfen, doch Thomas ruderte bereits zurück. Woher sollte er wissen, ob Colin nicht vielleicht von der Inneren Abteilung eingeschleust wurde, um ihm über die Schulter zu blicken? War es tatsächlich nur ein Zufall, dass der Typ einen Tag nach Justins Tod unangekündigt hier auftauchte? Besser, er gab sich offen und zugänglich, bevor man ihn von dem Fall abzog.

„Schon gut, nein, ich … ich hab nichts dagegen, einen Partner zu bekommen, okay? Bin keiner der einsamen Wölfe, es hatte sich so ergeben. Ist sicherlich nicht schlecht, wenn vielleicht jemand mit einer neuen Perspektive dazukommt … Setz dich doch!“ Ein wenig zu hektisch zerrte Thomas an dem Stapel Akten, Zeugenaussagen und anderen Papierkram, der sich auf dem unbenutzten Stuhl neben ihm hochstapelte. Mit lautem Krachen stürzte alles zu Boden. Fluchend rutschte Thomas runter, begann, die losen Papiere zusammenzuschieben und erstarrte, als Colin sich zu ihm gesellte. Sein Duft nach Aftershave, Shampoo und Mann stieg ihm in die Nase und löste damit ein Feuerwerk von Erregung und Verlangen aus, das Thomas schlicht überforderte. Ricky hatte dasselbe Aftershave benutzt!

„Du bist der Chef und ich versuche, dir aus den Füßen zu bleiben, wenn wir draußen sind. Ich will meinen ersten Job nicht vermasseln, okay?“, sagte Colin leise. Es war das Erste, was er bislang von sich gegeben hatte, abgesehen von „hi“ und „hier“, als er Thomas das Schreiben des Chiefs überreicht hatte, mit der kurzen Mitteilung, dass Colin ab sofort sein Partner sein würde. Typisch für den Alten, ihn so vor vollendete Tatsachen zu stellen. So konnte man nicht protestieren.

„Du heißt Thomas?“

Was für eine faszinierende Stimme dieser Mann hatte! Eine ungewöhnliche Tonlage, hell und melodiös und trotzdem sehr männlich. Ob Colin Sänger war? Er klang wie ein ausgebildeter Opernsänger! In seiner Freizeit vielleicht … Davon würde er ab jetzt nicht mehr allzu haben, im Drogendezernat ging es anders zu als bei den Uniformierten in der Vorstadt, wo Colin zuvor gewesen war.

Thomas räusperte sich nervös, als er spürte, wie der Mann langsam unruhig wurde.

Na toll. Noch auffälliger ging’s wohl nicht? Er hätte sich auch gleich schwul auf die Stirn tätowieren können, wahrscheinlich hatte er den Kerl gerade mit Blicken ausgezogen, ohne es wollen. Es war schon so lange her, seit er das letzte Mal …

Das Klingeln seines Handys rettete Thomas aus diesem peinlichen Moment.

„Ja? Okay, sofort. Treffpunkt wie immer.“ Er sprang auf, warf die Akten achtlos auf den ohnehin rettungslos überhäuften Schreibtisch. „Das war einer meiner Informanten, er will sich mit mir treffen“, rief er über die Schulter, während er bereits seine Lederjacke überstreifte und die Tür aufriss. Colin folgte sofort, offenkundig begierig, sich zu beweisen. Im Vorbeigehen informierte Thomas noch rasch Mike Wilkox, seinen Teamleiter: „Bin in der Harleystreet, Ian hat sich gemeldet. Wird sicher was mit Justins Tod zu tun haben!“ Sein Vorgesetzter nickte nur, ohne die lebhafte Diskussion mit Nora, Kevin Masterson – dem Rest vom Team – und zwei Typen vom Labor zu unterbrechen. Ian gehörte ebenfalls zum Drogendezernat, er hatte sich undercover in DiMarris’ Organisation eingeschlichen. Diese Ratte war misstrauisch, es konnte Jahre dauern, sein Vertrauen zu gewinnen. Ob Ian in Gefahr war? Justin hatte nichts von ihm gewusst … Außerdem würde Ian dann abtauchen statt sich in ein öffentliches Café zu setzen und Neuigkeiten weiterzugeben. Vielleicht hatte er endlich den entscheidenden Schritt auf der Hierarchieleiter nach vorne geschafft und konnte Beweise liefern? Bedeutsame Details, mit denen der Drogenring zerschlagen werden könnte?

Nein, cool bleiben, lieber nichts erwarten, dann kannst du auch nicht enttäuscht werden!

Im Fahrstuhl musste Thomas den Blick abwenden. Das Metall spiegelte erbarmungslos ihre Abbilder, Colin war Ricky einfach viel zu ähnlich. Eine reifere Ausgabe von Ricky. Ein Mann, kein Junge mehr. Ricky hatte allerdings eine lange blasse Narbe am Hals gehabt, von einer Schilddrüsenoperation. Colins Haut hingegen war makellos, dass war trotz des leichten Bartwuchses deutlich.

Da bitte, du siehst Gespenster. Seine dunkelbraunen Augen starrten ihm verzweifelt entgegen.

Ich sollte dringend abschließen.

Er wusste, was er zu tun hatte. Er war heute genauso wenig dazu bereit wie vor zehn Jahren.



~*~



Colin setzte sich ohne Diskussion auf die Beifahrerseite von Thomas’ alten Toyota.

„Wir müssen schön unauffällig bleiben“, instruierte er ihn. „Wir treffen uns mit einem Undercoveragent, den wir nicht in Gefahr bringen dürfen. Sieh dich nicht ständig um, starr die Leute nicht an. Vermutlich wird Ian nicht mit uns sprechen, sondern nur im Vorbeigehen etwas auf den Tisch fallen lassen. Was immer das dann ist, rühr es nicht an und zuck auch sonst mit keiner Wimper.“

Colin nickte stumm, er war eindeutig nicht der Typ, der viel redete. Schade, seine Stimme war wirklich aufregend … 

Konzentrier dich!, ermahnte Thomas sich selbst.

Er parkte in der Nähe, sie schlenderten gemütlich zum „Le chat
noire“, ein winziges Straßencafé mitten in der City. Hier wälzten sich Tag und Nacht Touristenströme vorbei, darum nutzte Thomas diesen Ort gerne, um sich mit Informanten zu treffen. Er entdeckte Ian rasch, der allein an einem der weißen Plastiktische saß, Cappuccino trank und Zeitung las. Ein unauffälliger Schwarzer in Straßenkleidung, wie man täglich tausende sah. Thomas dirigierte seinen Partner zu einem Tisch, der sich gut fünf Meter weiter befand. Der Kleine wirkte ruhig, geradezu entspannt – nicht schlecht für den ersten Tag! Zugegeben, es war nicht wirklich aufregend, was sie hier vorhatten, aber eben keine Routine. Es durfte niemals Routine werden, sonst machte man Fehler und brachte die Maulwürfe in Lebensgefahr.

„Möchtest du Kaffee?“, fragte er Colin, während er sich selbst in die Speisekarte vertiefte. Sie waren einfach nur zwei Kerle, die eine Pause machten, von was auch immer. Es war voll, heute war einer dieser kostbaren Spätherbsttage, an denen die Sonne tagsüber noch einmal alles gab. Bei knapp 20°C war es herrlich, hier draußen zu sitzen, viel angenehmer als in dem ewig stickigen, vollklimatisierten Büro. Nachts hingegen gab es schon Bodenfrost. Das war bedeutsam, denn die Junkies und Dealer verzogen sich zu dieser Jahreszeit vermehrt in öffentliche Gebäude.

„Ich glaube, ich nehme einen …“

Was Colin gewählt hatte, würde Thomas wohl nie erfahren.

Ein Schuss krachte.

Dumpfes Poltern.

Schreie.

Quietschende Autoreifen.

Thomas rannte bereits, bevor er bewusst registrierte, was er unbesehen sofort gewusst hatte: Ian war hinterrücks erschossen worden, er lag in einer Blutlache auf dem Boden. Thomas fand sich mitten auf der Straße wieder, wie er die gesamte Munition seiner Dienstwaffe auf den schwarzen Transporter verschoss, in dem sich der Todesschütze befand; er hatte den Gewehrlauf noch kurz gesehen. 

Viel zu rasch war der Wagen außer Reichweite.

Dort. Ein Mann am Seitenstreifen. Er starrte ihn fassungslos an, einen Motorradhelm unter dem Arm.

„Polizei!“, brüllte Thomas und rannte zu ihm. Die Dienstmarke rutschte ihm durch die Finger und landete auf der Straße. So etwas passierte im Fernsehen nie … Thomas kümmerte es nicht. 

Wehrlos ließ der Mann zu, dass ihm seine Maschine abgenommen wurde, reichte ihm sogar unaufgefordert den Helm an, bleich und sichtlich schockiert.

Thomas fingerte einen Moment lang unbeholfen herum – er konnte Motorradfahren, hatte aber noch nicht auf einem solch sportlichen Streetbike gesessen, eine bildschöne schwarze Honda Interceptor. Er verlor weitere wertvolle Sekunden, bis er sich ausbalanciert und alle Funktionen abgecheckt hatte. Das Motorrad schwankte, als sich plötzlich jemand hinter ihn hockte – Colin, den hatte er völlig vergessen. Mit heulendem Motor startete er durch. Die wattige Betäubung ließ langsam nach. Adrenalin jagte weiterhin durch seinen Organismus, doch Thomas nahm nun wieder seine Umgebung wahr, nachdem er die letzten Minuten wie ein Roboter reagiert und alles im Tunnelblick gesehen hatte. Ihm war übel, sein Herz schlug viel zu rasch und er konnte unter diesem Helm, der ihm zu eng war und gegen Ohren und Kinn drückte, nicht frei atmen. Colin hatte beide Arme um ihn geschlungen und presste sich hauteng an ihn, den Kopf gegen Thomas’ Rücken gedrückt. Natürlich, sein Partner hatte keinen Helm.

Der Lärm der Honda und des dichten Verkehrs kam nur gedämpft an. Ein Glück, dass so viel auf der Straße los war, Thomas konnte schnell zu dem Transporter aufschließen. Waghalsig schlängelte er sich zwischen den Autos hindurch, schoss in Lücken, die gar keine waren, drängte sich ohne Rücksicht auf Verluste an Taxis und Bussen vorbei.

Ian.

Die Übelkeit verstärkte sich bei dem Gedanken an all das Blut.

Ian ist tot.

Dieser Satz pulsierte durch Thomas’ Bewusstsein, im Gleichtakt mit seinem rasenden Herzen. Er hatte versagt. Versagt! Wie bei Ricky. Doch diesmal würde er nicht weglaufen. Er war kein Junge mehr. Diesmal war er bereit und fähig zu handeln. Diese Schweine, die es gewagt hatten, einen Cop auf offener Straße abzuknallen, würden bezahlen.

„Links!“, brüllte Colin plötzlich. Thomas verriss die Honda gerade noch rechtzeitig – er sah aus dem Augenwinkel, wie sich ein Lastwagen in die Lücke zwischen zwei Autos schob, genau dorthin, wo er sich einen Moment zuvor befunden hatte. Sie wären zerquetscht worden!

Das Manöver hatte ihn kurz abgelenkt, der schwarze Transporter war verschwunden. Fluchend hieb Thomas gegen den Lenker, bretterte über eine rote Ampel mitten auf eine stark befahrene Kreuzung und vollführte eine Hundertachtziggradwende. Dabei hinterließ er jede Menge Gummi auf dem Asphalt und ein Chaos hupender Autos. Es war ihm gleichgültig, er war auf der Jagd. Die Bastarde mussten abgebogen sein, da gab es nicht allzu viele Möglichkeiten.

Sirenengeheul. Die Kollegen kamen zur Unterstützung, nur noch ein bisschen dranbleiben, dann würden die Killer nicht mehr entkommen können.

Er scherte nach links, wollte in Richtung Freeway abbiegen. Da sah er den Transporter in einem Abwassergraben, Sekundenbruchteile, bevor dieser in einem Tunnel verschwand.

Raffiniert! Wie es schien, hatten die Kerle ihren Fluchtweg sorgsam geplant. Einfach das Auto in der Kanalisation verschwinden lassen und irgendwo in der Stadt rausklettern.

„Festhalten!“, schrie er über die Schulter und riss die Honda auf die Gegenfahrbahn. Mit zusammengepressten Augen raste er zwischen mehreren Autos hindurch. Er wollte die Panik in den Gesichtern der Fahrer nicht sehen, die ihm nicht ausweichen konnten …

Quietschen, Hupen, schepperndes Krachen erscholl hinter ihnen. Thomas öffnete gerade rechtzeitig die Lider, um in die Einfahrt zum Kanal einzubiegen. Die Interceptor war ein schnittiges Gerät, so etwas musste er sich dringend zulegen. Wenn das hier vorbei war.



Dunkelheit schlug über ihnen zusammen, als sie in den Tunnel fuhren. Noch bevor Thomas sich orientiert hatte, wurde die Honda von einem harten Schlag getroffen. Hilflos versuchte er, sie abzufangen, doch da prallte er bereits auf dem Boden auf. Einen Moment lang blieb ihm die Luft weg – gestürzt, er war gestützt! Thomas blieb flach auf der Seite liegen, wo er gelandet war, zu adrenalingetrieben, um überhaupt denken zu können, zu schockiert, um Angst oder Schmerz zu empfinden. Widerstreitende Impulse in seinem Inneren schrien ihm zu, sofort aufzuspringen und sich in Sicherheit zu bringen; seine Waffe zu ziehen und den Killern zu folgen, solange es möglich war; still zu bleiben und zu kontrollieren, ob alle Knochen und wichtigen Organe heil waren.

Starke Hände zerrten an ihm, rollten ihn auf den Rücken. Thomas versuchte schwach, sie abzuwehren. Der Helm wurde ihm vom Kopf gezerrt. Er konnte nur Schatten sehen, wollte schreien; da legte sich eine der Hände über seinen Mund. „Still!“, zischte eine Stimme, die zu melodiös für so etwas zu sein schien. Colin.

„Schnell, steh auf!“ Colin zog ihn in die Höhe, er musste wahnsinniges Glück bei dem Sturz gehabt haben, schließlich hatte er noch nicht einmal einen Helm getragen. Schwankend lehnte Thomas sich gegen ihn, froh, dass sein Partner etwas größer und breiter war als er selbst. Nun erkannte er auch, wo er gelandet war: der Sturz hatte ihn in einen Seitentunnel hineingeschleudert. Nur der Haupttunnel verfügte über schwache Beleuchtung. Alles war feucht und modrig, hier wurde Regenwasser aus den Straßen abgeleitet. Es stank faulig, und Thomas musste nicht lange suchen, um die erste Rate zu entdecken, die rasch vor ihnen floh. Thomas lud seine Pistole nach, blickte mit gezückter Waffe in der Hand um die Ecke – und fuhr zurück. Mehrere Schüsse schlugen unbequem nahe vor ihm in Boden und Wand ein.

„Sie wissen, dass wir noch leben“, flüsterte er grimmig. „Die werden sich sicher kein langes Gefecht mit uns liefern, die sollen abhauen, sonst nichts.“ Thomas feuerte blind in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. „Versuch mal, ob du hier Empfang hast, dann könntest du Verstärkung rufen“, wies er Colin an und warf ihm sein Handy zu. Doch der schüttelte sofort den Kopf. „Nichts, kein Empfang.“ 

Thomas staunte erneut über die Gelassenheit dieses Frischlings. Der junge Mann wirkte deutlich ruhiger, als er selbst sich fühlte. Noch einmal lud er nach, sein letztes Magazin. Wieder feuerte er – diesmal gab es keine Antwort. Ein rascher Blick bestätigte, dass Ians Mörder abgehauen waren. Wütend auf sich selbst, diese Bastarde und den Rest der Welt eilte er geduckt in den Haupttunnel zurück. Colin folgte ihm, die Waffe im Anschlag, mit mustergültiger Körperhaltung.

„Bleib hinter mir“, flüsterte Thomas ihm zu. Schnell erreichten sie den Transporter, der verlassen im Tunnel stand. Dahinter wurde der Weg schmaler, zu eng für den großen Wagen, zudem teilte er sich hier in mehrere Gänge auf. Thomas fluchte unterdrückt. Gerade wollte er frustriert aufgeben, als von neuem Schüsse aus dem dunklen Nichts vor ihnen peitschten. Rasches Fußgetrampel. Der Feind floh, die Killer drohten zu entkommen.

„Lauf zum Eingang, ruft die Kavallerie! Ich folge ihnen noch ein Stück weit!“, befahl er hastig. „Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen.“ Ihm war klar, wie wahnsinnig und dumm diese Idee war, doch er wollte nicht auf die Vernunft hören. Diese Kerle hatten Ian getötet. Er hätte es verhindern müssen, egal wie!

Ricky …



~*~



Die Beine gaben unter ihm nach. Thomas brach zusammen, erschöpft bis an den Rand der Ohnmacht. Wie lange war er wohl durch die Finsternis geirrt? Die Killer hatten ihn in ungenutzte Seitentunnel gelockt, und er war willig in die Falle getappt. Blind vor Wut und Hass hatte er sich wie ein blutiger Anfänger einlegen lassen! Nun hatte er sich in der völligen Dunkelheit verirrt und fand nicht mehr zum Haupttunnel zurück. Zu rufen wagte er nicht, obwohl diese verdammten Scheißkerle sicherlich längst an die Oberwelt zurückgekehrt waren. Zum Glück hatte er Colin nicht mit ins Nirgendwo geführt. Gewiss hatte der längst Verstärkung geholt. Die Hundestaffel würde nach ihm suchen und ihn retten. Peinlich war das! Der Chief würde ihm den Kopf abreißen – zu Recht, warum war er auch wie ein blinder Ochse losgestürmt. Es nutzte nichts, sich selbst zu beschimpfen. Er musste lediglich warten.

Jetzt, wo er sich nicht mehr bewegte, kühlte Thomas rasch aus. Hier unten in der ewigen Nacht war es immer eisig kalt. Alles war feucht, es war mehr als unangenehm auf dem stinkenden Boden zu hocken. Er wollte aufstehen, ein bisschen umherlaufen, um nicht zu erfrieren. Doch nun meldete sich all der Schmerz von dem Motorradsturz, den er zuvor verdrängt hatte. Jeder einzelne Knochen und Muskeln seinem Leib schien geprellt zu sein. Sein Kopf hatte wohl nichts abbekommen, Helm sei Dank, der Rest hingegen brannte, pulsierte oder war gänzlich taub. Ihm war so schwindlig ...



Thomas schreckte hoch, nur um sofort stöhnend zurückzusinken. Er schien eingeschlafen zu sein, jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, dass er sich aus freien Stücken auf dem Boden zusammengerollt hatte. Vor Kälte zitternd tastete er um sich, fluchte angewidert, als er in etwas Matschiges packte und stemmte sich schließlich mühsam in die Höhe. Er erleichterte sich, die Stirn gegen die Wand gepresst um nicht umzukippen, und torkelte dann davon, um nicht den Gestank seiner eigenen Ausscheidungen ertragen zu müssen. Durst, er war so durstig! Wie lange befand er sich wohl bereits hier unten? So schwach, wie er sich fühlte, jedenfalls schon viel zu lange … Ihm war bewusst, dass er mit seinen Verletzungen, ohne Wasser, Essen und Schutz vor der Kälte nicht mehr allzu lange durchhalten würde.

Noch bin ich nicht tot!, dachte er grimmig. Man suchte nach ihm, da war er sich sicher. Spontan begann Thomas zu brüllen, rief immer wieder um Hilfe, bis seine Stimme brach und er von Neuem niedersank. Eine Ewigkeit kauerte er so dar, den Kopf auf den Knien, die Beine fest an den Körper gezogen. Ob er erneut eingeschlafen war, wusste er nicht, doch die Stimme, die er mit einem Mal in der Ferne hörte, die erkannte er: Colin rief seinen Namen. Erstaunlich, er hatte kaum eine Stunde in Gesellschaft dieses Mannes verbracht, keine zehn Sätze mit ihm gewechselt, aber diese Stimme hatte sich tief eingeprägt.

„Colin!“ Thomas rief, oder vielmehr, krächzte, so laut er konnte. Der Widerhall in den Tunneln verzerrte alles. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, in der sie nacheinander riefen, bis Colin endlich hörbar in der Nähe war. Lange genug, damit Thomas’ Euphorie von dem Gefühl überdeckt werden konnte, dass irgendetwas nicht stimmte. Warum hörte er nur Colin, wo war die Suchmannschaft? Die Hunde? Wieso sah er kein Licht? Oder doch – da war ein hauchdünner Lichtfinger, der in der Nähe tanzte.

„Hier!“ Er konnte kaum noch einen Laut von sich geben, so heiser und erschöpft war er. Zumindest war ihm ein wenig wärmer geworden bei der Aufregung.

Jemand kniete nah bei ihm nieder. Thomas hielt die Augen geschlossen, das bisschen Licht, das Colin mitgebracht hatte, brannte unerträglich.

„Bin ich froh, dich gefunden zu haben! Bist du verletzt?“

Ein Engel könnte keine schönere Stimme haben. Beinahe hätte Thomas den Kopf geschüttelt. Er war fast ohnmächtig vor Freude und Erleichterung, nicht länger allein in diesem Loch zu stecken, was zählten da ein paar geprellte Knochen? Blinzelnd öffnete er die Lider, er gewöhnte sich an die schwache Lichtquelle – eine kleine Stabtaschenlampe. Colin hockte vor ihm, Besorgnis im Gesicht, das so sehr – viel zu sehr! – Ricky ähnelte. Gerade in diesem Dämmerlicht glich er ihm so vollkommen. Wie unter einem Schlag fuhr Thomas zusammen, unsicher streckte er die Hand nach ihm aus. „Ricky …“

Der Name seiner verlorenen Liebe quoll über seine Lippen, bevor er es verhindern konnte.

„Ganz ruhig, ich bin’s nur, Colin, erinnerst du dich?“ Die elende Kälte kroch erneut in Thomas’ Körper zurück. Vielleicht hatte sie sich auch bloß ein wenig versteckt gehabt und zeigte sich nun wieder mit aller Macht. Colin ergriff seine Hände und drückte sie sanft. Er war wunderbar warm.

„Bist du die Vorhut?“, fragte Thomas, um sich von morbideren Gedanken abzulenken.

„Nein. Ich bin alleine.“

Elektrisiert fuhr er hoch – ALLEIN?

„Ich hatte keinen Empfang und musste eine rasche Entscheidung treffen“, murmelte Colin niedergeschlagen. „Also habe ich dein Handy am Tunneleingang zurückgelassen, in der Hoffnung, dass man es dort orten kann. Ein wenig versteckt natürlich, damit sich nicht der nächste Obdachlose freut. Und dann bin ich dir gefolgt. Es hat ziemlich lang gedauert, dich zu finden, aber wenn ich es geschafft habe, dann kommen die anderen sicher bald und holen uns hier raus.“

Thomas ließ den Kopf niedersinken. Seine unbeherrschte Dummheit hatte also auch Colin in Lebensgefahr gebracht. Ein toller Partner war er!

Hoffentlich hatte der Chief tatsächlich nach dem Handy gefahndet … Mike wusste, dass er sich hatte mit Ian treffen wollen, man würde ganz sicher nach ihm suchen!

„Du zitterst erbärmlich.“ Colin rückte ihm näher. Seine warmen Finger glitten über Thomas’ Gesicht. „Du bist halb erfroren. Komm her, sonst erlebst du deine Rettung nicht mehr.“ Bevor er auch nur daran denken konnte zu protestieren, fand sich Thomas der Länge nach an Colins Körper gedrückt wieder. Er lag auf diesem athletischen Leib, der so viel Wärme verströmte, dass Thomas unweigerlich noch dichter heranrückte. Sein Kopf ruhte in der Halsbeuge des jungen Mannes, der ihm so fremd sein sollte. So fremd war.

Starke Arme hielten ihn geborgen und er atmete tief Colins Körperduft ein, der ihm unwillkürlich Tränen in die Augen trieb.

„Hey, ähm …“, begann er, unsicher, was er sagen sollte.

„Keine Sorge. Niemand im Revier wird davon erfahren, okay?“, murmelte Colin beruhigend. „Nur weil wir unsere Körperwärme teilen, um nicht zu erfrieren, sind wir ja noch lange nicht schwul, hm?“

Das war so leicht dahingesagt, dass Thomas die Worte fehlten. Vor allem dieser eine so wichtige, empört hervorgestoßene Satz Ich bin nicht schwul!, der jetzt angemessen gewesen wäre.

Verdammt, wenn man zehn Jahre damit zugebracht hatte, sich nachts einen runterzuholen oder allenfalls ein, zweimal einen One-Night-Stand abzuschleppen … Wenn man dann so unvermittelt Bauch an Bauch mit einem äußerst begehrenswerten Exemplar des von ihm bevorzugten Geschlechts lag …

„Erzähl mir von Ricky.“ Colins melodiöse Stimme durchbrach die peinliche Stille.

„Ricky ist tot“, flüsterte Thomas gequält. „Du siehst ihm ähnlich, das hat Erinnerungen hochgespült.“

„Erzähl mir von ihm, ich habe das Gefühl, es würde dir gut tun.“ Colins Stimme berührte ihn bis in das Innerste seiner Seele. Diese Stimme, die ihn am Deutlichsten von Ricky unterschied. Unaufhaltsam glitten Thomas’ Gedanken in die Vergangenheit zurück, die er seit zehn Jahren zu verdrängen versuchte. Als er Arm in Arm mit der Liebe seine Lebens durch nächtliche Straßen gebummelt war …

„Wir hatten es nicht eilig gehabt, nach Hause zu kommen“, sagte er leise.







Im Club hatten sie sich bis an den Rand der Erschöpfung verausgabt, getanzt, gesungen und den Dark Room gleich zweimal besucht. Als Physikstudenten ohne Stipendium konnten sie sich solche Nächte nur selten leisten, und in der winzigen Bude, die Ricky und er sich teilten, gab es wenig, das sie nach Hause lockte. Wie immer war es Ricky, der die Stimme der Vernunft mimte.

„Komm, Sweet, wir müssen morgen das Referat vorbereiten, sonst macht Professor Rix uns beide einen Kopf kürzer.“

„Was in deinem Fall ein Verbrechen wäre, dein Köpfchen ist viel zu brillant und hübsch, um verschwendet werden zu dürfen.“ Thomas nutzte die Gelegenheit, sich einen Kuss von diesen Lippen zu stehlen, die ihn unentwegt lockten. Ricky war so küssenswert! In jedem möglichen und unmöglichen Moment. Schon mehr als einmal hatte Thomas wirklich alles geben müssen, ihm nicht Zunge in den Mund zu schieben, wenn er eigentlich gerade das Elektronenmikroskop justieren oder in gebannter Aufmerksamkeit den Ausführungen des Mathematikdozenten lauschen sollte. Ricky war ein stiller, ernster Typ. Wann immer er lächelte, ging für Thomas die Sonne auf, wenn er lachte, wärmte es ihn für den Rest des Tages.

Ich habe ihn nicht verdient, war der häufigste Gedanke, der Thomas überfiel. Immer dann, wenn er morgens aufwachte und das schöne Gesicht dieses friedlich schlafenden Mannes betrachten durfte. Wenn er stundenlang in seinen Büchern versunken war und sich plötzlich zwei starke Hände auf seine Schultern legten, um die verkrampften Muskeln zu massieren. Wenn er durchgefroren von der Bibliothek nach Hause kam und ein warmes Essen auf ihn wartete. Wenn er aus dem Rausch ihres gemeinsam erlebten Orgasmus’ zu sich kam und in Rickys vor Liebe leuchtende Augen blickte …

Wie viele Menschen konnten bereits mit zweiundzwanzig Jahren so sicher sein, die wahre Liebe gefunden zu haben? Ricky war mehr als nur ein Bett- und Zimmergefährte, in den er sich verliebt hatte. Sie waren Seelenbrüder, beste Freunde, Partner, Liebende.

Liebe war vergänglich, das hatte Thomas schon zuvor selbst erlebt. Freundschaft hingegen ließ sich weniger leicht erschüttern. Auf seinen vorherigen Freund hatte er eifersüchtig aufgepasst und geglaubt, das wäre das sicherste Zeichen für Liebe gewesen. Bei Ricky kannte er keine Eifersucht. Er wusste, dieser Mann gehörte zu ihm, und umgekehrt.

Sie lächelten einander zu, Ricky wusste, was Thomas gedacht hatte.

„Warte“, sagte Ricky plötzlich. „Ich habe … ich muss mein Portemonnaie verloren haben.“ Er löste sich aus Thomas’ Arm und begann durch sämtliche Taschen zu wühlen. „Ich hatte es noch, als wir den Club verlassen haben, da hatte ich es kontrolliert. Warte, ich gehe kurz zurück.“

Bevor Thomas etwas erwidern konnte, hatte sein Liebster sich bereits umgedreht und war um die Häuserecke gelaufen, die sie gerade erst umrundet hatten. Den Blick auf die Straße gerichtet, auf der Suche nach Rickys Geldbörse, folgte er ihm langsam nach.

„Hey, Arschloch!“

Er fuhr zurück.

Raue fremde Stimmen. Betrunkene oder Junkies, bestimmt ein halbes Dutzend, so wie es klang. Sehen konnte er sie nicht, dazu müsste er um die Häuserecke gehen. Dorthin, wo Ricky verschwunden war.

Paralysiert vor Angst stand Thomas still. Der Puls rauschte so laut in seinen Ohren, dass er nichts mehr hören konnte, seine Knie wackelten. Er musste zu Ricky!

Dieser Gedanke trieb ihn schließlich voran, doch es war gewiss eine volle Minute vergangen, bevor er es wagte, um die Mauer herumzublinzeln. Er sah dunkle Gestalten, lachend, grölend. Sie traten auf etwas – jemanden – ein, der am Boden lag und keinen Ton von sich gab.

RICKY!

Thomas’ Herz setzte für mehrere Schläge aus, bevor es mit dreifacher Geschwindigkeit loszurasen begann. Er konnte nicht atmen. Ricky!

„Blöder Wichser, das nächste Mal nimmst du Geld mit zum Spazieren, klar?“ Ein weiterer erbarmungsloser Tritt traf die regungslose Gestalt, so hart, dass sie herumgeworfen wurde und nun im Licht einer Straßenlaterne lag. Blut überströmte das geliebte Gesicht, viel zu viel Blut. Der Körper verkrümmt, und die Augen … Sie starrten blicklos in seine Richtung.

Erst, als die Schlägertypen unisono zu ihm herumfuhren, wurde Thomas bewusst, dass er laut aufgeschrien hatte. Im nächsten Moment begannen seine Beine von selbst zu rennen, und zu rennen …
„Ich bin nach Hause, hab meine Sachen geschnappt und bin sofort weitergeflohen“, wisperte Thomas in die Dunkelheit. Colin hatte die Taschenlampe gelöscht, vielleicht, um die Batterien zu schonen, vielleicht, um ihm die Beichte leichter zu machen. Thomas war ihm dankbar dafür, er wollte nicht, dass Colin ihn weinen sah.




„Mir sind regelrecht alle Sicherungen durchgeknallt. Da war eine Stimme in mir, die die ganze Zeit über verlangte, dass ich das Richtige tun solle. Die Polizei rufen. Zu Ricky zurückzukehren. Ihm beistehen, bis der Notarzt kommt. An seiner Seite wachen, auch wenn er vielleicht querschnittsgelähmt oder anderweitig behindert sein sollte, falls … wenn er erwacht. Nichts davon habe ich getan. Ich bin vor seinen Mördern geflohen, und vor seinen toten Augen, die mich anklagten, weil ich ihm nicht geholfen habe. Vor dem Anruf bei seiner Familie, vor der Beerdigung. Vor dem Glück, das ich von einer Sekunde auf die andere verloren hatte. Am meisten aber vor der Gewissheit. Ich habe nie nachgeforscht, ob er tatsächlich umgekommen ist in dieser Nacht. Stattdessen bin ich in den nächstbesten Zug gesprungen, dreitausend Meilen weit bis an die andere Seite des Kontinents geflohen und habe hier ganz neu angefangen. Meine Mutter war im Jahr davor gestorben, mit meinem Vater hatte ich seit Ewigkeiten kein Wort mehr gewechselt, niemand hatte mich dort wirklich vermisst. Weiter zu studieren kam nicht für einen Moment infrage. Stattdessen bin ich Polizist geworden, was ich mir eigentlich noch nicht einmal als kleiner Junge gewünscht hatte. Ich wollte Dealer jagen und Junkies von der Straße holen. Damit weniger Unschuldige zu Tode geprügelt werden, die im falschen Moment dastehen und kein Geld haben, um sich vielleicht ihr Leben erkaufen zu können.“

Aufschluchzend versuchte Thomas sich von Colin zu lösen, doch der hielt ihn fest an sich gepresst.

„Hast du hier eine neue Liebe gefunden?“, fragte der junge Mann nach einem langen Moment des Schweigens. Thomas erschauderte unwillkürlich – Colin streichelte ihm langsam über den Rücken. Es fühlte sich gut an. Richtig. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Geschichte jemandem anvertraute. Er hatte bei zwei verschiedenen Psychologen Hilfe gesucht, um seine Schuld akzeptieren und die Träume von Rickys toten Augen loswerden zu können. Beide hatten ihn gedrängt, sich Gewissheit zu verschaffen, ob Ricky wirklich gestorben war. Genau das, was Thomas nicht konnte, so unlogisch es auch sein mochte. Während der Gespräche mit den Psychologen hatte er sich einfach nur schlecht gefühlt. Diesmal hingegen war er erleichtert. Frieden legte sich über seine aufgewühlte Seele. Im Moment hatte er nicht einmal mehr körperliche Schmerzen, er fühlte sich lediglich müde und wohl geborgen. Kälte, Durst, Schwäche – alles war wie weggezaubert. Das lag gewiss an Colins Nähe, sie tat ihm gut.

„Keine Liebe, nein“, murmelte er. „Nicht einmal eine Kurzbeziehung. Ich hatte ein paar Mal schnellen Sex mit irgendwelchen Jungs aus irgendwelchen Diskos oder Clubs – immer mit Kondom, klar. Das war Druck ablassen, sonst nichts. Ich erinnere mich an keinen einzigen Namen oder ihre Gesichter.“

Thomas war versucht, Colin nach seiner eigenen Lebensgeschichte zu fragen. Womöglich würden sie niemals mehr aus diesem elenden Tunnel herauskommen, es wäre nur gerecht, auch Colin erzählen zu lassen. Schwul war er jedenfalls, es war keine Pistole, die sich da hart gegen Thomas’ Hüfte presste … Noch viel mehr allerdings drängte es ihn, die bange Frage: Bist du Ricky? zu stellen. So unsinnig das war, alle Beweise sprachen dagegen.

Am einfachsten war es, hier still zu liegen und sich streicheln zu lassen, also ließ Thomas es gerne geschehen.

Colins kräftige Finger glitten wie von selbst unter die Jacke und das Shirt. Die Berührung auf nackter Haut ließ Thomas ungewollt leise seufzen. Gott, es war wirklich schon viel zu lange her! Er hob den Kopf und wurde von willigen Lippen empfangen. Eine Zunge schob sich zärtlich in seinen Mund, neckte und umspielte ihn, bis Thomas tief stöhnte. Der Kuss wurde drängender, besitzergreifend, leidenschaftlich. Das fühlte sich so gut an, kein Vergleich zu dem hastigen Fummeln, mit dem ihn sein letzter Lover bedacht hatte. Ja, er wollte das hier, hatte es schon gewollt, als er noch nicht einmal Colins Namen auf der Notiz gelesen hatte. Er rutschte höher und setzte sich auf Colins Schoß, der mit dem Rücken an der Tunnelwand lehnte. Seine Jacke glitt ihm von den Schultern und unwillig knurrend unterbrach er den Kuss lange genug, um das Shirt folgen zu lassen, das eigene wie auch Colins. Die kalte Luft ließ ihn schaudern, doch nur einen Augenblick, dann lag er wieder an der muskulösen Brust dieses Mannes, der ebenso viel Wärme wie Ruhe ausstrahlte.

„Warte, ich mache etwas Licht“, flüsterte Colin. „Ich möchte dich sehen.“ Die Taschenlampe leuchtete auf, es blendete ein wenig. „Du hast mir sofort gefallen, vom ersten Moment an.“ Er stöhnte laut, als Thomas ihm behutsam in die Brustwarzen kniff. Mit Begeisterung knabberte er an den harten Nippeln, die wie kleine Perlen in einem Nest aus Brusthaar lagen. Colins sinnliches Seufzen, die Art, wie er sich an ihn klammerte, stachelte ihn noch mehr an. Hoffentlich kam jetzt niemand! Im Augenblick wollte er wirklich nicht gerettet werden. Thomas saugte und knabberte, leckte über die empfindliche Haut, gewillt, ihm Lust zu schenken. Eine Stimme im Hinterkopf warnte ihn davor, an so etwas auch nur zu denken, das hier war sein Partner, da hatte Sex nichts zu suchen, sie mussten einander doch in jeder Situation vertrauen – ohne störende Gefühle und Verlangen, die meistens bloß Komplikationen mit sich brachten. Diese Stimme verlor sich in glühender Erregung, als ihm Colins Finger in zitternder Hast die Hose öffnete und dazu brachte, sich völlig auszuziehen. Nur Momente später hockten sie beide nackt auf ihren Sachen als Schutz vor Kälte und Nässe. Colin verwöhnte geschickt Thomas‘ steinharten Schaft, erst mit der Hand, dann beugte er sich vor, um ihn mit dem Mund aufzunehmen. Thomas stützte sich nach hinten ab, die Beine weit geöffnet saß er da und sah zu, wie sein Penis zwischen Colins Lippen gesaugt wurde. Allein der Anblick reichte schon fast, ihn um den Verstand zu bringen! Das Gefühl, dieses Prickeln, das er dabei empfand, warm und feucht umschlossen zu werden, war unvergleichlich gut. Er ließ den Kopf nach hinten fallen und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien vor Lust. Als Colin sich dann noch tiefer beugte, um so viel wie möglich aufzunehmen, musste er einfach bremsen. Undenkbar, schon nach wenigen Sekunden zu kommen, er wollte das hier genießen!

Behutsam zog er sich zurück, rang einen Moment lang keuchend um Atem. Colin beobachtete ihn, wartete geduldig, obwohl er selbst sichtlich nicht weniger erregt war. Sie benötigten keine Worte, Colin wusste, was Thomas jetzt brauchte. Er legte sich rücklings nieder und spreizte die Beine. Zitternd vor Anspannung sank Thomas zu ihm nieder, drückte ihn in den Kniekehlen hoch. Es sah anrührend aus, wie hilflos sich dieser starke Mann an ihn auslieferte, sein Geschlecht, seinen Körper offen darbot für alles, was auch immer sich Thomas nehmen wollte. So viel Vertrauen … Behutsam leckte er über den prall aufgerichteten Schaft, nahm den Moschusduft von Colins Lust genauso in sich auf wie seinen leicht salzigen Geschmack. Dunkles Schamhaar kitzelte an Thomas’ Wangen und Kinn, was ihm heiße Schauder über den Rücken jagte. Die leisen Laute, die Colin von sich gab, das unkontrollierte Zucken seiner Hüften drängte Thomas, sich zu beeilen. Er streichelte über die Hoden, umfasste dann sanft die festen Pobacken und hob ihn näher zu sich heran. Nie zuvor hatte er mit der Zunge den Eingang eines Mannes erforscht … Gedacht, getan. Colin bog sich stöhnend zurück und öffnete sich noch weiter, falls das überhaupt möglich war. Thomas stieß immer wieder mit der Zungenspitze gegen den festen Ringmuskel, bis Colin regelrecht zu wimmern begann und er selbst sich kaum länger beherrschen konnte. Mit einer einzigen fließenden Bewegung brachte er ihn in die richtige Position und drang langsam in ihn ein. 

Kein Gummi … Noch nie war er so leichtsinnig gewesen, doch jetzt konnte und wollte er nicht mehr zurück. Die enge Hitze, die ihn hier empfing, war fast zu viel für seine schwindende Entschlossenheit, vorsichtig zu sein. Colin drückte sich ihm entgegen, als Zeichen, dass er mehr brauchte. Ächzend vor Anstrengung drängte sich Thomas vor und glitt tiefer in das seidige Innere. Einige Male stieß er zu, dann konnte er sich nicht mehr halten und ergoss sich, sehr zu seinem Leidwesen. Keuchend rang er um Atem, verharrte einen Moment. Als er sich Colin entzog, murrte dieser unwillig, doch nur kurz, denn Thomas drehte sich vor ihm auf die Knie und bot sich an. Es war zehn Jahre her, dass er zuletzt unten gelegen hatte, bei seinen gelegentlichen Bettabenteuern war er immer top gewesen. Ein wenig nervös wartete er, unsicher, ob er sich würde entspannen können.

„Ganz ruhig“, wisperte Colin und strich ihm über den Po, hauchte Küsse an Thomas’ Wirbelsäule hoch, während er mit einem Finger in ihn eindrang. Keuchend spannte er sich an, aber er wurde liebevoll und geduldig verwöhnt, bis er locker lassen konnte. Ein zweiter Finger folgte, was den Druck beinahe unerträglich machte. Genau in diesem Augenblick berührte Colin den Punkt, der eine Flutwelle der Lust auslöste. Stöhnend wollte er auffahren, wurde niedergehalten, und weiter stimuliert, bis er völlig die Orientierung verlor.

„Bist du eng“, flüsterte es an seinem Ohr. Colin presste sich mit dem ganzen Leib an ihn und tauchte bereits in ihn ein. Thomas versuchte im Reflex zu entkommen, doch sein Liebhaber hielt ihn fest umfangen.

„Hiergeblieben!“ Eine Hand schloss sich um seinen Schaft, der schon wieder halb aufgerichtet war, massierte ihn so hart, dass Thomas Sterne sah vor Erregung. Colin begann zuerst einen bedächtigen Rhythmus, nahm ihn in langen, intensiven Zügen. Als Thomas sich weiter für ihn öffnen konnte, wurde er schneller, bis er ihn mit so viel Nachdruck stieß, dass ihm jegliche Beherrschung verloren ging und er bei jeder Bewegung stöhnte und schrie, bis erst Colin kam, danach folgte er selbst zum zweiten Mal.



Atemlos blieb Thomas liegen, unter Colins Körper bewegungsunfähig geborgen.

„Ich muss mal“, sagte er irgendwann und wunderte sich lediglich, warum er bei diesen Worten nicht verlegen wurde. Er kannte diesen Mann doch gar nicht …

„Bleib hier, Sweet, nur noch ein bisschen.“ Colin löste sich von ihm, drehe sich auf die Seite, ohne Thomas für einen Augenblick loszulassen, und umarmte ihn erneut.

„Ruh dich ein wenig aus.“ Warme Lippen küssten ihm über Stirn und Wangen und Müdigkeit senkte sich wie ein Schleier über Thomas’ Bewusstsein. Er fühlte sich wund, geliebt und vollkommen befriedigt.

 Ein bisschen, ja …, dachte er träge und lächelte zufrieden. Fest an Colin gekuschelt schlief er ein.








~*~



„Sweet, wach auf.“

Thomas blinzelte, verwirrt von der völligen Finsternis. Nur kurz allerdings, dann erinnerte er sich an alles – sein neuer Partner – Ian, erschossen im Café – wilde Verfolgungsjagd bis in dieses Tunnelsystem – hoffnungslos in der Dunkelheit gestrandet – Colin …

Er spürte einen zarten Kuss auf den Lippen und lächelte unwillkürlich. Mittlerweile lag er gänzlich auf dem Boden, voll bekleidet – wie hatte Colin das geschafft, ohne ihn zu wecken?

„Es wird Zeit, Tommy.“ So hatte Ricky ihn genannt, wenn er es ernst meinte, ansonsten immer Sweet oder Schatz. Thomas wollte hochfahren, doch Colin hielt ihn sanft zurück. Licht flammte auf, das nicht blendete. Es war ein überirdisches, alles erhellendes warmes Licht … Diesmal musste Colin mehr Gewalt aufwenden, um ihn am Boden zu halten.

Nein. Ricky. Es war Ricky, Thomas wusste es. Hatte es vom ersten Moment an gewusst und nur versucht, es sich auszureden.

„Ich war sofort tot“, flüsterte Ricky mit einem traurigen Lächeln. Er saß über ihm, ganz dicht an ihn herangerückt. Zärtlich streichelte er über Thomas’ Wangen, der es sich wie erstarrt gefallen ließ.

„Ich bin diesen Kerlen direkt in die Arme gelaufen. Da war kaum Zeit, sich zu fürchten, geschweige denn, um Hilfe zu rufen, sie waren auf einmal um mich herum. Einer sagte „hey, Arschloch!“, und schlug mir die Faust ins Gesicht. Ich war tot, bevor ich am Boden angekommen war, er hatte mich so unglücklich unter der Nase erwischt, dass es mir in das Gehirn … Na ja, du kannst es dir denken.“ Sein Lächeln vertiefte sich und er hörte nicht auf, Thomas zu streicheln. Er wusste nicht, ob er darüber froh oder entsetzt sein sollte. Wer war dieser Mann? WAS war dieser Mann?

„All die Jahre, die für dich seither vergangen sind, waren für mich kaum ein paar Wochen. Man hatte mir die Wahl gelassen, in die friedvolle Ewigkeit einzugehen oder auf dich zu warten, damit wir zusammen sein können. Du siehst, wofür ich mich entschieden habe.“ Er legte behutsam die Finger über Thomas’ Mund und hinderte ihn so am Sprechen. Thomas war sich auch nicht sicher, was er sagen sollte, all das hier war so irreal. Gewiss träumte er nur! Oder halluzinierte davon, mit einem Geist zu reden.

„Es ist die Wahrheit, Sweet, kein Traum, kein Betrug, kein Trick. Man hat mir eine zweite Wahl gewährt: Dich sterben zu lassen, wenn du dich bei der Jagd nach Mördern in tödliche Gefahr begibst, oder als Schutzengel zu dir zu gehen und dir so das Leben zu bewahren. Colin hat es nie gegeben, Thomas. Nur du hast mich gesehen und gehört, für deine Kollegen und alle anderen Menschen war ich nicht da.“

„Aber …“

„Ich könnte dir das Konzept der Engelsenergien wissenschaftlich erklären, doch dafür haben wir gerade nicht genug Zeit.“ Ricky grinste verschmitzt, wie er es immer getan hatte, wenn er ein Problem verstanden hatte, das Thomas noch zu hoch war. „Du kannst die hypothetische Annahme von Quantenteilchen hinnehmen, also nimm bitte hin, dass es möglich ist, als Engel für einen einzigen Menschen wahrhaft und stofflich in dieser Welt zu sein, für alle anderen aber bloße Luft.“

Thomas nickte stumm.

„Ich habe verhindert, dass du mit der Honda unter den Laster gerätst und dich abgefangen, als du gestürzt bist. Die Killer hatten dir den Vorderreifen zerschossen. Ohne mich wäre es spätestens da für dich vorbei gewesen, du hättest dir beim Sturz alles das gebrochen, was jetzt nur mehr oder weniger leicht geprellt ist. Verstärkung konnte ich nicht für dich rufen, weil ich das Handy zwar anfassen, aber mit niemandem außer dir telefonieren konnte. Also habe ich es so versteckt, wie ich es dir erzählt habe, damit das GPS-Signal geortet werden kann. Seit ich hier bei dir bin, habe ich dich nicht einen Wimpernschlag lang losgelassen, und das war lebenswichtig für dich.“

„Was meinst du?“, fragte Thomas heiser und klammerte sich an Rickys Händen fest. Ein Engel hatte über ihn gewacht! Unfassbar … Doch er glaubte es, tief im Inneren glaubte er jedes einzelne Wort.

„In meinen Armen sind für dich nur wenige Stunden vergangen, während es für die restliche Welt sechs volle Tage waren. Bevor ich zu dir kam, warst du bereits rund eineinhalb Tage allein gewesen. Du hättest ohne Hilfe vielleicht noch fünfzehn Stunden lang durchgehalten, danach hätten Kälte, Wassermangel und die inneren Verletzungen dich getötet.“ Ricky zog ihn auf die Beine. Es verwirrte ihn, wie mühelos er sich bewegen konnte. Keine Verletzung war zu spüren, keine Schmerzen, keine Müdigkeit.

„Ich bringe dich jetzt zum Ausgang. Die Suchtrupps sind gerade dabei aufzugeben. Du bist durch so viele Tunnel geirrt, dass die Hunde deiner Fährte nicht folgen konnten. Zudem hält sich in dieser Feuchtigkeit kein Geruch allzu lange.“

„Ich wäre also tot und meine Leiche würde vielleicht irgendwann in zwanzig Jahren bei Wartungsarbeiten entdeckt werden, wenn überhaupt?“ Thomas schauderte bei der Vorstellung.

Hand in Hand mit einem Schutzengel zu marschieren, der aus sich selbst heraus leuchtete und dabei über solche Dinge zu reden, das war so irrsinnig! Ihm war jedoch nicht zum Lachen zumute. Ricky hingegen lächelte auf jene Art, für die Thomas ihn immer geliebt hatte.

„Warum rettest du mich? Ich habe dir nicht geholfen, als du mich brauchtest“, flüsterte er schließlich beschämt.

„Du hättest mich nicht retten können, Sweet. Selbst wenn du direkt neben mir gestanden hättest, es lag nicht in deiner Macht. Ich hingegen kann dir helfen. Ich will, dass du lebst und glücklich bist, Tommy. Die letzten zehn Jahre hast du mit Schuld, Alpträumen und Arbeit verbracht, die du als Sühne aufgenommen hast. Ein Wunder, dass du nicht dem Alkohol verfallen bist.“

Angewidert schüttelte Thomas den Kopf. „Es waren vollgedröhnte Junkies, die mir das Liebste auf dieser Welt geraubt haben. Ich habe seitdem keine Zigarette, kein Beruhigungsmittel, nicht einmal Kopfschmerztabletten angerührt. Nichts, keine Drogen, gar nichts.“

„Nur Kaffee.“ Rickys Lächeln nahm der Situation den dramatischen Ernst, was Thomas nicht ganz recht war. „Ja, hm, Kaffee musste schon sein.“ Er musterte den Mann, diesem Engel, dem er sein Leben verdankte. Wie sollte er dieses selbstlose Geschenk annehmen? Es erwidern?

„Ich habe dich nicht verdient“, flüsterte er unter Tränen, die er mit keiner Kraft der Welt noch hätte zurückhalten können.

Ricky umarmte ihn, hielt ihn einfach nur fest, bis Thomas sich gefangen hatte, und küsste ihn dann zärtlich.

„Ich muss dich jetzt verlassen, Sweet. Die letzten Meter zum Ausgang wirst du allein schaffen müssen.“

„Nein, Ricky, bitte …“

Licht und Wärme verschwanden. Sein Engel war fort. Ricky …

Thomas brach zusammen, als alles über ihm zusammenschlug: Kälte, Durst, vernichtende Schmerzen, Einsamkeit. Ricky, er wollte ihn nicht noch einmal verlieren!

Er sah dämmriges Licht in der Ferne und kroch darauf zu, auf dem Bauch rutschend. Er wollte es nicht, wollte lieber hier liegen bleiben und sterben, doch Instinkte zwangen ihn voran. Nach einer Weile hörte er Stimmen, die sich laut stritten:

„… verdammte Scheiße! Ist mir egal, ob er tot ist oder nicht. Er ist einer meiner Jungs!“

Mike in Aktion. Thomas hätte gelächelt, wenn er die Kraft dazu besessen hätte. Sein Teamleiter war jederzeit bereit, in die Hölle zu marschieren, um für seine Leute zu kämpfen.

„Mr. Wilkox, zum letzten Mal: Es regnet, und nicht nur ein bisschen! In spätestens einer Stunde werden wir hier knietief im Wasser stehen. Eiskaltes Wasser. Schlecht für Hunde. Das endgültige Aus für jede Fährte, die bereits jetzt kaum noch vorhanden ist. Es tut mir leid, aber ich kann nichts mehr für diesen Mann …“

Ein Hund schlug an. Dann ein zweiter. Thomas hatte keinen Willen mehr, länger durchzuhalten. Die beiden Spürhunde tauchten auf und schnüffelten hechelnd an ihm herum, laut bellend, bis Thomas glaubte, dass sein Kopf platzen musste.

„Ricky, lass mich nicht allein …“, flüsterte er, während helfende Hände ihn aus dem Tunnel zerrten. Sein Bewusstsein schwamm davon, losgelöst von dem Körper, um den sich jetzt Sanitäter und Ärzte bemühten. War dort vorne nicht ein engelhaftes Leuchten? Thomas gefiel der Gedanke, dass Ricky in der Nähe war …
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„Das hast du gut gemacht.“

Ricky drehte sich nicht um, er wusste, warum der Engel bei ihm war. Dem Himmel nähergekommen war er bislang noch nicht, zweimal hatte dieser Engel ihm bis jetzt aufgesucht, um ihn wählen zu lassen.

„Muss ich gehen?“, fragte er niedergeschlagen. Sein Blick blieb an Tommys totenbleichem, ausgezehrtem Gesicht haften. Selbst mit seiner Engelsmacht war es schwer gewesen, seinen Liebsten zu retten. Er spürte deutlich, dass Tommy nicht glücklich werden würde. War es die falsche Entscheidung gewesen?

„Du hättest ihn sterben lassen können, dann wärt ihr bereits jetzt vereint gewesen“, sagte der Engel sanft.

„Tommy hat so sehr gelitten, nur weil er sich schuldig fühlte. Er hat es verdient zu leben.“

„Und du? Du hattest dein Leben kaum begonnen und lange vor deiner Zeit schuldlos verloren.“

Langsam wandte sich Ricky der leuchtenden Frauengestalt zu.

„Noch eine Wahl?“, fragte er ungläubig. „Du bist hier, um mich noch einmal wählen zu lassen?“

„Drei ist die Zahl Gottes.“ Der Engel lächelte fast ein wenig schelmisch, wie es Ricky schien.

„Welche Wahl also?“, fragte er zittrig.

„Du kehrst zurück ins Leben, als Colin Thorpes, 29 Jahre alt, frisch aus der Ausbildung zum Detective. Du wirst ein natürliches Menschenleben führen, das jederzeit durch Krankheit, Unfall oder Mord enden kann. Keine Garantien, keine Vergünstigungen, keine Himmelsmächte. Nach deinem Tod kehrst du unverzüglich in die Ewigkeit ein, ob mit oder ohne Thomas. Oder du gehst sofort.“

„Werde ich es bereuen? Wenn unsere Liebe nicht standhält, weil zehn Jahre Trennung, Schuld und Sühne zwischen uns steht?“, wisperte Ricky innerlich zerrissen. Er wollte es, er wollte es so sehr!

Der Engel trat dicht an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ricky nickte ernst und traf seine Wahl.
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„Wie geht es ihm, Doc?“ Thomas hörte das Geflüster zwischen Mike Wilkox und dem Stationsarzt. Sie glaubten, er würde fest schlafen, darum gaben sie sich nicht allzu viel Mühe leise zu sein.

„Unverändert, Detective. Sein physischer Zustand macht gute Fortschritte, es ist immer noch ein Wunder, wie er so lange durchhalten konnte. Psychisch hingegen ist alles beim Alten. Er scheint sich regelrecht nach dem Tod zu sehnen, nicht auf die übliche ich ertrage dieses Leben nicht mehr-Weise, wie es normal wäre, sondern so, als würden ihn alle Schätze dieser Welt im Jenseits erwarten.

Nur ein einziger Schatz …, dachte Thomas müde. Er wollte dieses Leben nicht. Auch wenn Ricky alles gegeben hatte, um ihn zu retten, er wollte sterben. Mit Ricky vereint sein … 

Es klopfte zaghaft an der Tür.

„Stör ich?“

Ricky? Das war …

Thomas riss die Augen auf. Colin stand dort, nur ohne die übernatürlich schöne Stimme. Ricky, zum Mann gereift. Und er sprach mit Mike, der ihn offensichtlich kannte!

„Kommen Sie herein, Colin. Vielleicht können Sie unser Sorgenkind motivieren, sich mit der Genesung anzustrengen! Oh, Tom ist wach – Tom, dein neuer Partner, sobald du deinen Hintern aus dem Bett schwingen kannst. Glaub nicht, dass wir DiMarris mit dem Mord an Ian davonkommen lasse. Der Kleine ist noch grün, wir brauchen dich, um ihn einzuschleifen!“

Ungläubig starrte Thomas in das strahlende Gesicht, das er so sehr liebte.

„Wenn Sie mich zum Partner haben wollen, Sir“, sagte Ricky – Colin – mit vorgetäuschter Schüchternheit und zwinkerte ihm zu. 

„Willkommen im Team“, hauchte Thomas mühsam und streckte haltsuchend die Hand nach Ricky aus. Er wollte ihn niemals mehr loslassen … 
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Der Engel draußen auf der Fensterbank betrachtete zufrieden die beiden Liebenden, die nun, da man sie endlich allein gelassen hatte, gar nicht aufhören wollten sich zu küssen.

Ihre Aufgabe war nun beendet. Ricky, der dank der Tatsache, dass es für Engel keine zeitliche Beschränkungen gab, die Ausbildung zum Polizisten und Ermittler absolviert hatte, Ricky war nun endgültig zurück im Leben. Dort, wo er hingehörte, nachdem er viel zu früh ermordet worden war. Für ihn war sie zurückgeblieben, man hatte ihr die Wahl gelassen, ihrem Sohn zu helfen. Nur für ihn …

Zeit, heimzukehren.
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